
BEGEHUNGEN

Kunstfestival
beginnt heute
CHEMNITZ — Auf dem Gelände der Al-
ten Spinnerei in Chemnitz beginnt
heute die zwölfte Auflage des Kunst-
und Kulturfestivals „Begehungen“.
Unter dem Motto „Wolkenku-
ckucksheim“ präsentieren sich bis
zum Sonntag etliche Bands und in-
ternationale sowie deutsche Künst-
ler mit Auftritten, Skulpturen und
Installationen zum Thema Utopien.
Darüber hinaus gibt es verschiedene
Lesungen und Workshops, in denen
man beispielsweise lernt, wie
Clowns mit Lampenfieber umge-
hen. Für Frauen wird ein Streetart-
Kurs angeboten. Zur Eröffnung
spricht heute Anja Richter, Kurato-
rin des Museums Gunzenhauser,
gegen 19.30 Uhr erleben die Besu-
cher ein Feuerwerk. Das Festival
fand 2003 erstmals im Stadtviertel
Sonnenberg statt. Die Regisseurin
Beate Kunath und der Journalist
Lars Neuenfeld hatten das Projekt
damals ins Leben gerufen. Veranstal-
ter sind in diesem Jahr die Chemnit-
zer Vereine Begehungen, Spinnerei,
Huhlern und Lokomov. (pc)

» www.begehungen-chemnitz.de

DEUTSCHER BUCHPREIS

Jury nominiert
20 Romane
FRANKFURT (MAIN) — Die Jury des
Deutschen Buchpreises hat 20
Romane in die engere Wahl für die
Preisvergabe 2015 genommen. Zu
dieser Longlist gehören die jüngsten
Werke von Alina Bronsky („Baba
Dunjas letzte Liebe“), Ilija Trojanow
(„Macht und Widerstand“) und Feri-
dun Zaimoglu („Siebentürmevier-
tel“). Auch Jenny Erpenbeck („Ge-
hen, ging, gegangen“), Ulrich Peltzer
(„Das bessere Leben“) und Clemens J.
Setz („Die Stunde zwischen Frau
und Gitarre“) sind vertreten. Sieben
Jurymitglieder sichteten insgesamt
199 Titel, die zwischen Oktober
2014 und dem 16. September dieses
Jahres erschienen sind oder noch er-
scheinen. Mit dem Deutschen Buch-
preis zeichnet der Börsenverein des
Deutschen Buchhandels seit 2005
jährlich zum Auftakt der Frankfur-
ter Buchmesse den besten deutsch-
sprachigen Roman des Jahres aus.
Der Preisträger erhält 25.000 Euro.
Im nächsten Schritt wählen die Ju-
roren aus den Titeln der Longlist
sechs Titel für die Shortlist aus, die
am 16. September veröffentlicht
wird. (epd)

NACHRICHTEN

JENA — Schon im Vorfeld herrschte
ein Raunen um den Auftritt des gro-
ßen Unbekannten im Rahmen der
Jenaer Kulturarena. Dann kam zu-
verlässig die Meldung: ausverkauft.
Abseits vom Betrieb hat der ukrai-
nischstämmige und früh mit seinen
Eltern nach Kanada ausgewanderte
Lubomyr Melnyk seine Kunst ent-
wickelt und perfektioniert.

Weil der heute 66-Jährige, abgese-
hen von einem Paris-Intermezzo in
den 70er-Jahren, dem nordamerika-
nischen Staat treu blieb, ist der solip-
sistische Pianosolist und Komponist
weitgehend unbemerkt geblieben.
Doch wenn er sich der Welt zeigt,

sorgt er für Furore. Vor zwei Jahren
erst hat er bei einem britischen La-
bel unterschrieben mit der süffisan-
ten Bemerkung: „Sehr gern, aber wo
wart ihr Typen denn, als ich dreißig
war?“ Melnyk gilt als schnellster Pia-
nist der Welt. Er spielt so viele Noten
pro Sekunde, dass sie das menschli-
che Ohr nicht mehr einzeln wahr-
nehmen kann. Auch wenn er das
nicht als Alleinstellungsmerkmal
vor sich her trägt, ist es originärer
Bestandteil der durch ihn begründe-
ten Continuous Music.

Dem am Dienstag im Jenaer
Volksbad rund um den Bösendorfer
Flügel sitzenden Publikum stellt er
sich als deren einziger Vertreter vor.
Er verspricht das Eintauchen in eine
andere Welt jenseits von Jazz und
Klassik. Er redet gern und zu viel,
denn er ist ein seiner selbst gewisser
Vertreter der eigenen Sache. Die lebe
vom Mirakulösen des Klaviers, das
rational nicht zu erfassen ist, schon
gar nicht von der Wissenschaft,
denn Fakten sind Lügen. Dann hat
die Botschaftshuberei ein vorläufi-
ges Ende und seine in der Tat faszi-
nierende Musik hebt an.

„Illyrian“ heißt die erste der vier
Melnyk-Kompositionen an diesem
Abend. Sie beginnt als spätromanti-
sches Tasten in den Tasten, nimmt
mit beiläufigen Themen gefangen,
insistiert dann in Mustern der Mini-
mal Music und schwelgt fortan in
pathetischem Perlen. Die Hochge-
schwindigkeit wird nicht äquilibris-
tisch ausgestellt, sondern dient der
Musik. Die geht fort, fort und immer
weiter und ist von dezidierter
Schönheit.

Stück Nummer 2 dann – „I Love
You“ – ist ein Liebeslied, für dessen
Simplizität sich Melnyk kokett ent-

schuldigt. Es ist das schönste und
konziseste Stück des Abends. Zwar
ist das schlichte Eingangsthema so
süßlich rührselig, dass die innere
Stimme „Kitschverdacht!“ ruft, doch
entwickelt er es mit einer so gnaden-
los perfekten Anschlagskultur zu
grandioser Opulenz, dass es jenseits
aller pseudotheoretischen Überbau-
ten direkt auf die Seele zielt und
trifft. In diesen Momenten finden
die aktuell hippen Pianowichtigtuer
ihren Meister.

Im dritten Stück dann – „Butter-
fly“ – beweist Melnyk, dass auch er
mit den technischen Mitteln der

Selbstvervielfältigung umgehen
kann und spielt sich eine tags zuvor
aufgenommene zweite Klavierspur
zu. Eingängig, emphatisch und wie-
der getürmt zu dichtesten Kaskaden
schwingt sich das empor bis in ein
wie in Watte gepacktes fernöstliches
Flirren. Nach der Pause dann setzt
der kleine, große Mann seine Eigen-
werbung fort, begründet den hohen
Preis mancher der vielen Tonträger
auf dem Devotionalientisch und un-
terlegt sein stupendes Können mit
einer stupiden Story zum 4. Stück
des Abends. Das kreist wie die titel-
gebenden Windmühlen um sich
selbst und thematisiert, dass es in
der Natur der Geschwindigkeit lie-
ge, zum Kollaps zu führen.

Melnyks Haltung während dieses
schwirrenden Stillstands ist stoisch.
Die Wirkung ist stürmisch. Er
schickt eine mehr als halbstündige
Klanglawine los. Langer Beifall da-
nach, in dem auch Erleichterung da-
rüber mitschwingt, nun der in die-
sem letzten Fall die Kapazitäts- und
Gutwilligkeitsgrenzen arg strapa-
zierenden Überrumpelungsästhetik
entkommen zu können.

Fort, fort und immer weiter
Er gilt als schnellster Pia-
nist der Welt: Lubomyr
Melnyk. In der Kulturare-
na Jena verspricht er das
Eintauchen in eine andere
Welt.

VON ULRICH STEINMETZGER

Spielte in stoischer Haltung: Lubomyr Melnyk. FOTO: KULTURARENA/HOLGER JOHN

Freie Presse: Herr Kaminer, was
ist in Ihren Augen typisch
deutsch?

Wladimir Kaminer: Viele Kli-
schees über die Deutschen stimmen,
zum Beispiel das von der Pünktlich-
keit. Sie haben die Verabredung zu
unserem Gespräch auf die Minute
eingehalten, das finde ich unglaub-
lich. Typisch deutsch ist auch der
Drang nach Ordnung. Der Glaube,
dass es einen Plan geben kann, nach
dem alles läuft. Dass nichts schiefge-
hen kann, wenn man sich an die Re-
geln hält und alles richtig macht –
das ist ein sehr ursprünglicher deut-
scher Aberglaube. Obwohl die Ge-
schichte oft gezeigt hat, dass das
nicht stimmt.

In der neuen Fernseh-Reihe
„Kulturlandschaften“ porträtie-
ren Sie die deutsche Provinz.
Wieso muss ein aus Moskau
stammender Autor den Deut-
schen ihr eigenes Land erklären?

Ich bin als lesereisender Geschich-
tenerzähler schon seit dem vorigen
Jahrhundert in Deutschland unter-
wegs, so heftig wie ich reist kaum
ein anderer Autor durch die Provinz.
Ich habe gelernt, dass die Menschen
in allen Ecken unterschiedliche Be-
ziehungen zu dem kleinen Stück Er-
de entwickeln, das sie bewohnen.
Deutschland mit seiner ganzen kul-
turellen Vielfalt ist eine enorme An-
sammlung von ganz verschiedenen
Mentalitäten.

Was für welche zum Beispiel?
Menschen, die in den Bergen leben,
schauen viel öfter in den Himmel
und haben nicht so viele Nachbarn.
Dementsprechend sind sie einzel-
gängerisch veranlagt. Menschen des
Waldes halten zusammen, sie sind
sehr sozialdemokratisch geprägt.
An der Ostsee gibt es wieder ganz an-

dere Menschen, die lange aufs Was-
ser starren, sehr ruhige Menschen.
Sie wirken auf mich, als wären sie
von der Wasserlandschaft hypnoti-
siert, als hätten sie endlos Zeit.

Was hat sich alles verändert, seit
Sie die deutschen Regionen zum
ersten Mal bereist haben?

In erster Linie, dass Deutschland viel
offener geworden ist. Die Hemm-
schwelle, das Neue, das Unbekannte
aufzunehmen, ist niedriger gewor-
den. Das sichert auf Dauer die Über-
lebenschancen für ein Land, denn
wir wissen ja aus der Geschichte der
Menschen, dass nur solche Gemein-
schaften überleben, die mit der Welt
im Dialog stehen. Diejenigen, die
sich abschotten, die Grenzen ziehen
und Mauern bauen, schaffen es auf
Dauer nicht. Sie haben vielleicht
kurzfristig Vorteile, aber diese ver-
puffen sehr schnell.

Zurzeit wird vielfältig der Wie-
dervereinigung vor 25 Jahren ge-
dacht. Wie sehr haben sich Ost
und West in Ihren Augen in die-
sem Zeitraum angeglichen?

Helmut Kohls Versprechen von den
blühenden Landschaften ist nicht
ganz aufgegangen. Aber an man-

chen Stellen blüht der Osten trotz
der negativen Erwartungen vieler
Pessimisten. Bestimmte Ecken ha-
ben es nicht geschafft, aber es gibt
auch viele schöne Städte, etwa in
Sachsen-Anhalt oder Mecklenburg-
Vorpommern. Und natürlich auch
in Brandenburg, wo mein Garten ist,
aber das ist ein Geheimtipp, für die-
se Region möchte ich eigentlich gar
keine Werbung machen.

Sie pendeln ja zwischen Ihrer
Datsche in Brandenburg und Ih-
rer Wohnung am Mauerpark
mitten in Berlin. Wäre ein Leben
ganz auf dem Land für Sie denk-
bar?

Nein, ich möchte die Stadt nicht
missen, ich brauche beides. Die
Stadt ist mir wichtig, gerade weil
man hier eine Anonymität hat, die
beruhigend ist. An meinem Fenster
ziehen jeden Tag tausend Leute vor-
bei, und morgen sind es wieder an-
dere. Man verliert sich in diesem
Menschenmeer. Auf dem Lande wis-

sen meine paar Nachbarn alles von
mir, sogar, wenn ich nachts aufstehe
und die Sterne anstarre.

Zurzeit ist das Thema Landleben
groß in Mode. Prominente wie
Sie, Max Moor oder Andreas
Hoppe schreiben Bücher über ih-
re Gärten vor den Toren der Met-
ropolen. Wie erklären Sie sich
diesen Boom?

In Zeiten der Industrialisierung ging
es viel um Arbeit, die Leistung eines
Menschen stand über seinen Leiden-
schaften. Jetzt haben wir eine After-
Work-Gesellschaft, in der die Men-
schen langsam wieder zurückfinden
zu dem Stück Erde, das sie bewoh-
nen. Sie übernehmen wieder Verant-
wortung für die Welt, in der sie le-
ben. Es ist in dem Zusammenhang
oft von einer neuen Spießigkeit die
Rede, weil gerade junge Menschen
in die Natur wollen. Aber ich finde
das gar nicht spießig, sondern im
Gegenteil sehr modern und fort-
schrittlich.

Viele Deutschen haben ja Angst,
als spießig zu gelten. Empfinden
Sie die Deutschen als spießig?

Spießig ist für mich jemand, der et-
was, das er nicht selbst erlebt oder
erlitten hat, als Muster für alles
nimmt, für zwischenmenschliche
Beziehungen zum Beispiel. Er biegt
alles nach diesem Muster, statt sel-
ber Erfahrungen zu sammeln, Feh-
ler zu machen, auf die Nase zu fallen.
Ich finde, die Deutschen sind über-
haupt nicht spießig. Sehen Sie doch,
wie sehr sich das Land in diesem
EU-Projekt aus dem Fenster gelehnt
hat, ich bin sehr gespannt, wie das
weitergeht. Die Deutschen sind ge-
rade dann interessant, wenn sie et-
was wagen, wenn sie aus der De-
ckung gehen.

Was ist an deutscher Provinz an-
ders als an russischer Provinz?

In der russischen Provinz versuchen
die Menschen, so autonom zu leben
wie möglich. Die meisten russi-
schen Provinzen sind jenseits des
staatlichen Interesses, das nur dort
liegt, wo die Ölleitungen liegen. In
weiten Teilen des Landes gibt es we-
der Öl noch Gas, der Staat lässt sich
dort nicht blicken. Die Menschen le-
ben größtenteils in Armut und orga-
nisieren ihr Leben auf eigene Faust.
Die Deutschen fühlen sich stärker
als Teil einer Gemeinschaft – bloß
ein europäisches Bewusstsein geht
ihnen noch ab.

FERNSEHTIPP „Kulturlandschaften. Wladi-
mir Kaminer in der deutschen Provinz“ täglich
ab 24. August, 19.30 Uhr, 3 Sat. Die fünfteili-
ge Reportage-Reihe startet im Schwarzwald.

„Die Deutschen sind nicht spießig“
Wladimir Kaminer über seine TV-Reportagen aus der Provinz, den Ordnungsfimmel der Deutschen und Menschen, die aufs Wasser starren

BERLIN — Er ist Deutschlands be-
liebtester Russe: Der aus Moskau
stammende Bestsellerautor Wla-
dimir Kaminer („Russendisko“),
der in seinen Büchern den Deut-
schen regelmäßig den Spiegel vor-
hält. In der Fernseh-Reportagerei-
he „Kulturlandschaften“ unter-
nimmt der 48-Jährige nun eine
Reise durch die Provinz – dabei
will der Schriftsteller beweisen,
dass auch fernab der Metropolen,
in Schwarzwald, Saarland, Eifel
oder Mecklenburg-Vorpommern,
ein reichhaltiges kulturelles Le-
ben blüht. Cornelia Wystrichow-
ski hat mit Wladimir Kaminer, der
mit seiner Frau und den beiden ge-
meinsamen Kindern in Berlin lebt,
gesprochen.

Der Schriftsteller Wladimir Kaminer besucht für 3 Sat die Kulturlandschaften Deutschlands. FOTO: MARKUS SCHOLZ/DPA

„Diejenigen, die
sich abschotten, die
Grenzen ziehen und
Mauern bauen,
schaffen es auf
Dauer nicht. Sie ha-
ben vielleicht kurz-
fristig Vorteile, aber
diese verpuffen
sehr schnell.“

Herbstzänkisch sind
die Möwen geworden,
da in der Kälte jetzt
Brotstücke seltener fallen.

In den kleinen Cafés
klappern die Tassen
jetzt hinter den Scheiben.
Die hier zuhaus sind
fühlen sich wieder zu Haus.

Gehn wir zum Ufer,
wo die Schwäne,
sanfte Begleiter unserer
meeroffnen Tage,
plötzlich so kühl
und abwesend
neben uns treiben.

Mit den letzten Strandkörben
schleppen Männer
den späten Sommer davon.

CHARLOTTE GRASNICK wurde 1939 in Ber-
lin geboren, wuchs in Keilhau (Thüringen) auf,
und ist 2009 in Berlin gestorben. Das abge-
druckte Gedicht ist dem „Poesiealbum 317“,
Märkischer Verlag, Wilhelmshorst 2015, ent-
nommen – 36 Seiten; 5 Euro; ISBN 978-3-943-
708-17-2. » www.poesiealbum-online.de
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